
Der innerliche und äusserliche kalte Brand,
laufendes wildes auch kaltes Feuer, eine
Krankheit des Viehes, bei uns der Koth
genannt

Autor(en): [s.n.]

Objekttyp: Article

Zeitschrift: Der Sammler : eine gemeinnützige Wochenschrift für Bündten

Band (Jahr): 4 (1782)

Heft 33

Persistenter Link: https://doi.org/10.5169/seals-543769

PDF erstellt am: 27.09.2024

Nutzungsbedingungen
Die ETH-Bibliothek ist Anbieterin der digitalisierten Zeitschriften. Sie besitzt keine Urheberrechte an
den Inhalten der Zeitschriften. Die Rechte liegen in der Regel bei den Herausgebern.
Die auf der Plattform e-periodica veröffentlichten Dokumente stehen für nicht-kommerzielle Zwecke in
Lehre und Forschung sowie für die private Nutzung frei zur Verfügung. Einzelne Dateien oder
Ausdrucke aus diesem Angebot können zusammen mit diesen Nutzungsbedingungen und den
korrekten Herkunftsbezeichnungen weitergegeben werden.
Das Veröffentlichen von Bildern in Print- und Online-Publikationen ist nur mit vorheriger Genehmigung
der Rechteinhaber erlaubt. Die systematische Speicherung von Teilen des elektronischen Angebots
auf anderen Servern bedarf ebenfalls des schriftlichen Einverständnisses der Rechteinhaber.

Haftungsausschluss
Alle Angaben erfolgen ohne Gewähr für Vollständigkeit oder Richtigkeit. Es wird keine Haftung
übernommen für Schäden durch die Verwendung von Informationen aus diesem Online-Angebot oder
durch das Fehlen von Informationen. Dies gilt auch für Inhalte Dritter, die über dieses Angebot
zugänglich sind.

Ein Dienst der ETH-Bibliothek
ETH Zürich, Rämistrasse 101, 8092 Zürich, Schweiz, www.library.ethz.ch

http://www.e-periodica.ch

https://doi.org/10.5169/seals-543769


Der Sammler.
Eine gemeinnützige Wochenschrift,

für Bàdten.

Ber innerliche und äußerliche kalte Brand?
laufendes wildes auch kaltes Fetter, eine

Rrankheit des Piehes, bei uns der

Roth genannt.

einigermaßen zu erfüllen, und zugleich denjenigen, welche

derselben, nach der in den Prcisaufgaben iin n Stück des

Sammlers gemachten Aufforderung, Nachrichten und Er-
Zäuterungen über diese Krankheit, Und derstlben Heilung
einzugeben gedenken, an die Hand zu gehen, theile ich

dasjenige mit, was in Hrn. Pastor Germershausen Haust
mutter 4ten Bande, das beste was ich hierüber geleset»

habe, davon gemeldet wird»

„Diese Krankheit scheinet aus der unterdrücktest Auss
dünstung herzurühren, Und mân heist sie den Brand weil
das Fleisch nach dem Abdecken der bavost gestorbenen Thiekê

schwarz, und wie verbrannt, gescheit wird. Man theilt
aber den Brand eist in den innerlichen und änßee-
lichen Brand, welcher ieztere in hießigen Gegenden
das kalte Feuer besonders genannt wird»

Bei dem innerlichen Brände hat tstän diese Kennzeichen/

daß das ganz gesunde Thier plözlich und.ganz Unversehens?

4ter Iahrg» Z i MO

Drei und dreisigstes Stück.
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auch wohl mit dem Futter im Maule davon ergrissen wird,
beständig stockstille steht kein Fressen weiter anrührt, und
bei Furcht und Schrecken anzeigenden Augen alle natürli-
chen Bewegungen unterläßt, worauf das Thier in 5 bis
« Stunden ein Raub des Todes werden kann.

Ein gewönliches Mittel ist ganzer Schwefel, Salpeter
Kreide, Schießpulver von jedem ein halb Loth, und alles

zu einem Pulver gemacht. Dieses Pulver wird mit einem

frischen Ey und Eßig vermischt eingegeben. Einige fchüt«

ten auch dem Vieh eine halbe Maaß oder mehr Sauer-
kohl « oder Sauerkrautbrühe entweder allein, oder mit Küh-,
koth vermischt ein. Fehlt es hieran, so nimmt mau Mist-
jauche (Güllen) worinn ein Schuß Schießpulver aufgelö-
set ist, welcher Trank dem Vieh auf einmal eingegeben wird.
Bei allen diesen Mitteln muß der Kopf deS Thiers eine

Virtel oder halbe Stunde in die Höhe oder übersich gcbun,
den werden.

Der äußerliche Brand hat, außer den Kennzei«

chen des vorhergehenden innerlichen Brandes, noch diese,

Daß das Glied, wo sich der Flug, wie man auch diesen

Zufall nennt, hinzieht, aufläuft und zittert ; die Geschwulst,

wenn sie hauptsächlich in den Füßen ist, augenscheinlich in
die Höhe geht, und die Haut rauschet, als ob Pelz darinn

wäre. Zuweilen findet man den Flug am Rücken oder

an den Seiten des Thiers, und die Beulen laufen umher,

als ob Ratten und Mäuse unter der Haut umher wühlten.

Bleibt die Geschwulst in den Beinen, dem Bug oder der

Wamme nicht eine Zeit, und also nur in den äußerlichen

Theilen, sondern tritt in die innern Theile des LeibeS

hinein, so ist alle versuchte Hilfe vergebens.

Wen»
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Wenn der Flug, oder die Geschwulst an den Beinen

ist, so muß man sie mit der Hand möglichst hinab gegen

die Klauen oder Knie streichen, mit einer starken Schnur
oder Riemen das Glied gleich oberhalb der Geschwulst

recht fest binden, damit der Flug nicht wieder hinauf
steigen könne. Man schneidet sodann mit einem scharfen

Messer die Geschwulst nach der Länge herunter auf, drückt

den Dunst heraus, wäscht die Wunde mit Brantewein
oder Eßig, worinn Salz aufgelöset worden. Man kann

sodann einen Umschlag von Lehm (Laimen) und Eßiz

um die ganze Geschwulst machen, nachdem man die Schnur
abgebunden hat. Sollte sich der Flug an einem andern

Glied hervorthun, so wiederholt man die Operation auch

dort. Hat sich der Flug oberhalb eines Glieds gesetzet,

daß man ihn nicht herunter streichen und überbinden kann,

so wird die Haut von ein paar Händen, wo der Flug ist,

fest ergriffen, zusammen gehalten, geöfnet und behandelt,

wie zuvor gesagt worden.

Zum innerlichen Gebrauch ist nichts besseres, als das

son Ekharten angepriesene Mittel, welches zuweilen ohne

Oefnung der Haut hilft, aber um mehrerer Sicherheit
willen mit dem äußerlichen Gegenmittel verbunden werden

muß. Dieses innere Mittel ist ein in Theer getunkter

ganzer Hering, welcher dem Thier so ganz hinunter in
den Rachen geschoben wirb. Das Thier fängt binnen einer

halben Stunde an zu schwitzen und zu harnen, der Hering
kömmt aus dem Hintern ganz hervor, und das Zittern
und Rauschen unter der Haut hat ein Ende. Das Ein-
stecken des betheerten Herings ist bei der Cur daS erste,

worauf die äußerliche Operation erfolgt.,,

DaS vorgesagte kömmt fast ganz mit dem überein,

was in einer kleinen ganz gemeinen gedruckten Sammlung
bewährter
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bewährter Arznei- Mittel für das Rindvieh,
pnter den Ueber,christen? Brand, kalter Brand, fliegender

Brand und Flug, jedoch ohne Ordnung und Zusammen«

hang gelesen wird. Das gemeldte Büchlein, das von

herum hausircnden Lieder und Bücherkrämern dem Land«

wann feil geboten wird, kömmt aus der Neutlin gischen
Fabrik, ist ein paar Bogen stark, und eigentlich ein Misch-
wasch vo vielleicht einigen guten Mitteln unter viel mehr

Thorheit, Aberglauben, und Alfanzereien. Sollte es, hab

jch schon oft gedacht, erlauchten Menschenfreunden unwür?

hig seyn, ihre Aufmerksamkeit auf dergleichen Banrenfchrif-
ten zu richten- die einzigen welche die Landleute außer

ihrem Kalender, die Erbauungsschriften rechne ich nicht

hieher, noch lesen. Sollte man diese schlechte Waare nicht

verdrängen, und dem Landmann etwas dessers dafür in
die Hände zu liefern suchen? Ader es wüsten dann auch

nur solche zwei Batzen theure Büchelgen seyn sonst würde

die Absicht nicht erreicht. Weder Tißot, noch Will,
hurg, noch andere dergleichen Schriften werden von dem

gemeinen Landmann gekauft und gelesen, überhaupt

keines von den Büchern, das in allen Buchhandlungen

Deutschlands zu haben ist, dem Verfasser Ehre, und dem

Verleger Geld einbringt. Aber es ist Zeit, daß ich von

dieser Ausschweiffung zurück komme.

In dem schon genannten Büchlein also ist doch noch

daS eine und andere über diese Krankheit, das ich hier bei-

dringen will, weil ich keinen Grund habe, es ungeprüft

zu verwerffen.

Vom kalten Brande werden folgende Kennzeichen

angegeben: Wenn man dem kranken Stück die Haut auf
dem Rücken in die Höhe zieht, so kracht es ; die Ohren

und
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und das Maul sind ihm kalt. Wenn dies ist, so ziehe

ihm mit den Händen die Haut über den Rücken bis über

das Kreuz heraus in die Höhe, hernach schneid ihm eines

halben Glieds lang in beide Ohrcnspitzen, und streich das

kalte Blut aus den Obren heraus, eben so schneid ihm

am Ende des Schwanzes ein wenig hinein, alSdann streich

und reibe das Vieh mit den Händen über den Rücken,

und über das Kreutz hiiMis, hin und wieder, daß die

Haut wohl erwarme, dann gieb ihm das oben belobte

Mittel, eine halbe Maasi Saucrkraulbrühe ein, und bind

ihm den Kopf eine Viertelstunde über sich auf.

Ein anders Mittel für den k alten B r a nd sey dieses:

Nimm ein Viertelmaafi frischen Eßig mische darein zerrie-

den Schicßpnlver und Pfeffer von jedem einen halben Löffel

poll, und gieß es dem Vieh wie oben ein. Ein Stück

Vieh dem nicht alsobald durch dieses Mittel geholfen werde,

müsse in fünf Stunden sterben. Einem jungen Stück Vieh
soll man die Gabe um etwas verkleinern. Oder man
nehme eines Hünereyes groß sanren Käs, einen halben

Löffel voll Schießpnlvcr lind 5 Blätter von der Haselwur-
zel beide gepülvert, und zugleich mit dem Käs unter das

Weiche vom Brod gemischt, und eingegeben; sey aber

die Kuh trächtig, so müße man den dritten Theil von
einer Muskatnuß darunter nehmen, und mit eingeben x

darnach nehme man ferner drei Lorbohncn und drei Pfef«

ftrkö^oer ein wenig zusammen gestoßen, einer Bohnen groß

Michndat, thue dieses zusammen in ein Trinkgläslein voll
halb Wasser, halb Eßig, und schütt es dem Vieh wie oben à

Für den innerlichen B r a n d werden noch folgende

Mittel empfohlen: Nimm 4 bis 5 Löffel voll Schuster-

schwärze, die Wurzel von blauen oder weißen Lilien zer«

schnitte»
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schnitten und zerstoßen, einen halben Löffel voll zerrieben

Schießpulver, alles mit einem Gläslcin pol! kuhwarmer

Milch vermischt und eingegeben. Oder wenn man Sehn-
sterschwärze nicht so bald haben kaun, so nimm Löffel
voll Aschen einen halben Löffel voll gestoßenen Schwefel,
und eben so viel Schießpulver, und misch es mit einem

Viertelmaß kühwarmer Milch; Oder eine Lauge von
Rebaschen mit Gaißmilch, ode^mit Baumöl.

Für den äußerlichen Brand wenn er sich in dis

Höhe zieht, wo man nicht binden kann, solle man die

Haut aufschneiden, oder allenthalben so weit solche vom
Brand eingenommen ist mit einem Laßesten schröpfen, und
den Umschlag von Leimen und Eßig darauf binden. Es
müße aber bald im Anfange geschehen ehe 12 Stunden
vergangen sind, so werde das Vieh beim Leben erhalten.

Für den fliegenden B r a yd: wenn ein Vieh den

fliegenden Brand habe,, so liege es auf der Streue, und

schwelle ihm der Kopf auf, dann nehme man die weißen

rauhen Federflammen, die in riedichten Wiesen wachsen

(Wollengras, Lrivpliorrim polxllîìLdz-um gebe dem Vieh
davon mit gesalzenem Brod, und ziehe ihm einen Mehl,
sack über den Kopf, daß es aber doch ungehindert Athem

holen könne. Oder nimm ein Gläslein voll Knaben Urin,
eben so viel guten Eßig, thue gestoßene Wachholderbeere,

Lorbeere, und klein geschnittenen Knoblauch, von einem

so viel als vom andern, darunter, schütt es dem Vieh
ein, und laß es zwei Stund fasten. So weit der Auszug.

ES wäre gut zu wissen, ob sich der Koth in unserm

Land in allem auf eben diese Weise äußere? Ob alleS

»big« nur Abänderungen und verschiedene Grade einer und
eben
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eben Derselben Krànkheit sind? Was für Vieh und un-

ter was für Umstanden dasselbe von dieser Krankheit befallet!

wird? Was man für Ursachen Schuld geben kann? Ob

man diese, oder noch andere bewährte Mittel und Bchanv-

wnzsartW dagegen kenne?

In Milldurgs Anleitung für das Landvolk in
Absicht auf die Viebkran!hellen finde ich keine Krankheit
beschrieben, die mit der vorgenannten einige Aehnlichkeft
habe. Es ist überhaupt damit noch nicht viel ausgerichtet,
wenn man schon die Krankheiten, denen die Menschen
Mterworfen sind, ans die Aicharzneiknnst anzuwenden

sucht, da Natur, Lebensart, Nahrung u. s. w. doch einen
großen Unterschied machen. Durch simple Beobachtungen,
Beschreibungen von wirklichen. WehkrankhelleN, Bemer-
klingen an geöfneten Thieren, VWleichungm, kurz, durch
alle die Mittet, durch welche die menschliche Arzneikunst
sich vervollkommnet hat, muß auch die Vicharzneikunst aus
ihrer Empirie heraus gerissen, und eine vernünftige Theorie
derselben fest gcftzt werden. Ferne sey es von mir alle
Analogie zu läugnen aber es wäree doch besser, sich nicht
zu sehr auf diese Analogie zu stèiftn, Und sie wenigstens
bei keiner Krankheit eher anzunehmen, als man sie durch
Untrügliche Zeichen gefunden hat, Seft man sie voraus, so

ist man alte Augenblicke in Gefahr Trugschlüsse zu machen,
«nd die Untersuchung hat ein Ende, ehe man sie recht an--

gefangen hat. Man hat meines Wissens, den Unterschied
der »Struktur, der natürlichen VerrichAiNgeli der festen, und
die Mischung der fiüßigen Theile, den Einßuß der ganz ver»
schiedenen Lebensact und Nahrung, bei den Thieren, ihrt
Physiologie und Pathologie, noch lange nicht genug unter«
sucbt, es «.stauch noch lange nicht ausgemacht, ob das gleiche
Mittel auf Menschen und Thiere allemal die gleiche Wirkung
Äußere, als daß man so zuversichtlich von den Krankheiten
und Heilmitteln der einen, auf die Krankheiten und Heil-
Mittel der andern Gattung schließen könnte. Viele Gründe
emd Erfahrungen lassen viel öfter das Gegentheil vermu«
then. Desto nothwendiger wird es seyn, die Vieharznei»
kunst an den Thieren selbst zü lernen, und in dieser Absicht
auch dasjenige zu sammeln und zu benutzen, was eine
lange Erfahrung den aufmerksamen Landmann bisher davon
gelehrt hat!

Etwa»
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